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Produktive Kunst spielt sich ab im Raum der Anwesenheit in der Abwesenheit, im metaxy. Auf der 
Grenze, die erweitert und kultiviert werden muss, im Zwischenreich zwischen Dasein und Nichts.

Kunst ist Vergrößerung und Anreicherung des Seins, Darstellung der wahren Wirklichkeit, Aufbau 
der Wechselwirkung.

Nicht die Schematisierung des Anderen, nicht die Negation des Falschen (negative Kunst), sondern 
die Entdeckung und Lieben des Anderen. Der Blick, der nicht verengt, sondern den Nächsten 
erstrahlen lässt, seine Seele sichtbar macht und verschönert. Die Ausschmückung und die Aufkunft 
des Mysteriums der anwesenden Abwesenheit des Anderen in dem schönen Gemälde, der sublimen 
Musik, nicht Darstellung der stumpfen Realität. Nicht die ewige Wiederkehr des Gleichen, sondern 
die Begegnung und das Erblühen des Fremden.

Kunst ist in der Mitte, auf der Trennlinie von Sein und Nichts, Eros, die Liebe, nicht 
Selbstbespiegelung, auch nicht Selbstexpressivität. Obwohl selbst eine Kommunikation kann oft als
Expression erscheinen, erschöpft sich aber nicht darin.

Das Informationsminimum der Ästhetik kommt daher, dass das Kind die Ästhetik in einer frühen 
Phase erlebt, in der einfachen Melodie (der Mutter), die das Kind bezaubert. In der Tat ist Kunst 
edle Einfalt und leise Größe.  Denn der Ursprung der Musik ist die Sprache des großen Anderen.

Nietzsche sagte (nach einer These von Hanslick), "dass man das, was alle Nichtkünstler 'Form' 
nennen, als Inhalt, als 'Sache selbst' empfindet" ( mit dem man ist gemeint der Künstler).
Das ist richtig, aber nur halb. Denn Nietzsche sieht nicht, dass die Form vom Anderen herrührt. 
Es ist an sich müßig darüber zu streiten (was man im 19. Jh. tat), ob der Inhalt der Musik das 
Gefühl oder doch die Form, d.h. die Syntax der Töne sei. Denn beides hat seine (beschränkte) 
Wahrheit. Musik ist Kommunikation, primär, wie alle Kunst. 

Die Sprache der Mutter, d.h. ihr semantischer Inhalt wird vom Baby noch nicht verstanden. Es 
kennt noch nicht die Bedeutung (Denotation) der Wörter. Doch verschiedene Reden der Mutter 
werden vom Kind zur Struktur einer Melodie integriert, der Sprachmelodie der Mutter, ihrem Stil. 
Diese "Lieder ohne Worte" sind im Wesentlichen der Anfang der Musik. Die Rede der Mutter ist 
vorallem wichtig, wenn die Mutter nicht da ist, aber doch nah. So ist sie für das Kind da ohne hier 
zu sein. 
In der Musik ist der Andere, dessen Musik es ist, nicht hier. Die Schönheit der Musik ist die 
abwesende Anwesenheit des Anderen, Geliebten. Das Gefühl des Kindes, das Ersehnen der 
Anwesenheit wird durch die Reden der Mutter geformt zur Melodie, die das Kind vernimmt und 
mitkonstruiert. Der Inhalt, das Daseinsollen, wird durch die Redesituationen der Mutter und dem 
Bedürfnis des Kindes zur Form. Kurz: der vage Inhalt des Kindes wird durch Mutter (und Kind) 
geformt.  Eine andere  Person hat einen anderen Stil, eine andere Melodie. Melodien hat man daher 
als Künstler in sich aufgenommen. Sie sind das Wissen um das ferne Dasein des Anderen. Sie 
entstehen im Herzen des Künstlers, werden dort erinnert und verwoben und direkt ohne äußere 
Konstruktion niedergeschrieben, die einfachste Komposition, die Gestalt des Geliebten. Daher ist 
Musik auch immer Religion, Verehrung und Liebesgabe. In der Komposition entwirft der Künstler 
sein Bild des Geliebten, in Musik wie auch im Gedicht, die von innen heraus strahlen. Kunst zeigt 
Seele, aber keine einsame, eine, die mit dem Künstler redet und in ihm widerhallt. Musik ist auch 
immer Utopie. Je komplexer sie wird, in der Fuge, in der Sonate und in der Symphonie, desto 



konkreter wird die Utopie der Sozialität.  Die Entwicklung erscheint in der Fuge mit dem Comes 
und dem Kontrasubjekt oder Cosubjekt. Werden Stimme und Gegenstimme zeitlich kontrahiert, so 
entsteht die sonst nur antizipierte Harmonie, sie ist die Verräumlichung, das Beisammensein zeitlich
getrennten Sprechens. 

Die Tongeschlechter Dur und Moll oder der Dur- und Moll-Dreiklang haben eine wesentliche Rolle
im Verständnis der Musik. Zunächst fällt auf, dass der Dur-Dreiklang und ebenso der Moll-
Dreiklang von unten nach oben gelesen, wie es unserer Tradition entspricht, eine Merkwürdigkeit 
zeigen. In etwa entsprechen beide dem goldenen Schnitt, der kleine Teil als kleine Terz, der große 
als große Terz und das Gesamte als Quinte. Aber das Verhältnis ist mathematisch symmetrisch. Dur 
und Moll können nur dann als anders empfunden werden, wenn eine Richtung vorgegeben ist.
Wäre die Richtung - wie die Konvention es suggeriert - von unten nach oben, müsste jedoch der 
Dur-Dreiklang erst eine kleine Terz und dann die große enthalten. Denn die Energieverhältnisse 
oder die Schritte verlangen das. Ein kleiner Schritt (kleine Terz) und dann ein großer bedeuten 
Entwicklung, Energiezuwachs, Freude also. Aber dieser Dreiklang ist in Moll, also gerade das 
Gegenteil. Die Auflösung kann nur darin bestehen, dass wir intuitiv anders hören: von oben nach 
unten. Dann stimmt alles. Die Energie kommt von oben und wird als vergrößert wahrgenommen. 
Ein Erfüllen mit Energie für die Unteren. Man sieht klar das Verhältnis: die hohe, die große Andere 
(Mutter zunächst) 'ernährt' das Kind, stillt sein Verlangen nach Anwesenheit in ihrer optischen 
Abwesenheit, welche in der Melodie (ihres Sprechens) herabsteigt.

Bei Vivaldi ist das schön zu beobachten in seinen absteigenden Sequenzen. Beispielsweise bei  dem
Konzert für zwei Violoncelli in g-moll oder auch in den Violinkonzerten. Die aufsteigenden Iterate
sind die Antwort oder das Klagen des Kindes, die dann im besänftigenden absteigenden Sequenzen, 
die sich dann in schönen Kompositionen ergänzen. Das macht ohne Zweifel den großen 
ästhetischen Reiz seiner Musik aus.

In seinen "Phantasien über die Kunst für Freunde der Kunst" beschreibt Wilhelm Heinrich 
Wackenroder das einfache Wesen der melodischen Musik klar, wenn auch etwas "rührend" :
Wenn ich es so recht innig genieße, wie der leeren Stille sich auf einmal, aus freier Willkür, ein 
schöner Zug von Tönen entwindet, und als ein Opferrauch emporsteigt, sich in Lüften wiegt, und  
wieder still zur Erde herabsinkt.... eine rührend kurze Freude, die aus dem Nichts entsteht und ins 
Nichts vergeht... Wahrlich, es ist ein unschuldiges, rührendes Vergnügen, an Tönen, an reinen 
Tönen sich zu erfreuen! Eine kindliche Freude! [...] so tauch ich mein Haupt in dem heiligen, 
kühlenden Quell der Töne unter, und die heilende Göttin [!] flößt mir die Unschuld der Kindheit 
wieder ein, dass ich die Welt mit frischen Augen erblicke, und in allgemeine, freudige Versöhnung 
zerfließe.

Ganz ähnliche evidente und richtige Intuitionen beschreibt Jean Paul in seinem Hesperus, läßt man 
die Verzierungen weg, auch wenn sie zum Teil ironisieren.


